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Vorbemerkung


Einige meiner Freunde, die beinahe freiwillig meine bisherigen Bücher lesen mussten, sagten mir hin und wieder, dass meine Geschichten deutlich aus der Sicht eines Mannes geschrieben worden seien. Dazu kann ich nur bemerken: Stimmt! Ich bin nun mal ein Mann, oder etwas vorsichtiger ausgedrückt, männlichen Geschlechts. Das wirft dann doch für mich die Frage auf: Was ist eigentlich ein richtiger Mann? Wenn man, wie ich, nicht auf Anhieb die korrekte Antwort parat hat, dann guckt man einfach in das Internet. Dort habe ich folgenden Text gefunden:


Der ideale Mann ist ein hilfsbereiter Mann. Er weiß, was seine Freunde brauchen und versucht, immer für sie da zu sein. Sein Aussehen, sein Körper oder seine Kleidung sind dabei völlig egal. Auf das Innere kommt es an, auf das reine Herz.


Puh! Da habe ich ja noch einmal Glück gehabt. Wenn ich mir nämlich so meinen Körper und meine Kleidung betrachte, dann hatte ich in der Vergangenheit eigentlich etwas ganz anderes befürchtet. Aber mit dem Hinweis auf die obige Formulierung kann ich mich (als idealer Mann) einfach nur entschuldigen, dass meine Machwerke eben nicht aus der Sicht von Frauen oder aus der Sicht von Diversen geschrieben wurden. Zum Schluss noch eine kleine Randnotiz: Sie werden es kaum glauben, aber die von mir verfassten Kurzgeschichten können tatsächlich von allen Geschlechtern gelesen werden!


Übereinstimmungen bzw. Ähnlichkeiten von Namen, Orten, Geschehnissen oder sonstigen Dingen sind rein zufällig. Sie sind lediglich meiner Fantasie entsprungen und entsprechen in keiner Weise der Realität.




Sprache


Männer und Frauen sind gleichberechtigt. Der Staat fördert die tatsächliche Durchsetzung der Gleichberechtigung von Frauen und Männern und wirkt auf die Beseitigung bestehender Nachteile hin.


Kommt Ihnen das bekannt vor? Es handelt sich um den aktuell zweiten Satz von Artikel 3 des Grundgesetzes für die Bundesrepublik Deutschland. Und wie sieht die Realität aus? Nehmen wir doch bloß mal die deutsche Sprache. Es soll in diesen Zeiten angeblich politisch korrekt sein, wenn man an ein sogenanntes Maskulinum ein „*innen“ anhängt. Aber wie sieht es mit femininen Begriffen aus? Da wird nichts angehängt. Ich bestehe meinerseits in dieser Sache ebenfalls auf Gleichberechtigung. Es sollte meiner Meinung nach genauso Pflicht sein, an weibliche Bezeichnungen ein „*ere“ anzuhängen. Also darf es nicht einfach nur „die Zimmermädchen“ heißen, sondern „die Zimmermädchen*ere“. Auch sollte man beispielsweise nicht von Hebammen sprechen, sondern von Hebammen*ere. Ersatzworte wie Krankenpfleger oder Geburtshelfer gelten hier nicht, denn wenn man diese Begriffe verwenden will, müsste man korrekterweise von Krankenpfleger*innen sowie von Geburtshelfer*innen sprechen. Ähnliches gilt auch bei dem Wort Stewardessen. Ich bestehe zukünftig auf der Formulierung Stewardess*ere. Eine Erzählung, die sich immer strikt an diese „political correctness“ in der deutschen Sprache halten würde, wäre bestimmt um Einiges interessanter zu lesen. Als ich mit meinem Sohn darüber sprach, meinte er, man solle Maskulinum und Femininum einfach gänzlich streichen und nur noch das Neutrum verwenden. Diese Idee fand ich sogar noch besser als die meinige. Damit Sie sich ein konkretes Bild davon machen können, habe ich eine kleine Geschichte von Johann Peter Hebel in der entsprechenden Art umgeschrieben. Bitte führen Sie sich den Text langsam zu Gemüte, damit Sie nichts überlesen!


Das seltsame Rezept


Es macht sonst kein großes Spaß, wenn man ein Rezept in das Apotheke tragen muss; aber vor langen Jahren war es doch einmal sehr lustig. Da hielt ein Mann von einem entlegenen Hof eines Tages mit einem Wagen und zwei Ochsen vor dem Stadtapotheke. Sorgsam lud er ein großes Stubentür aus Tannenholz ab und trug es hinein. Das Apotheker machte große Augen und sagte: „Was wollt ihr da, gutes Freund, mit eurem Stubentür? Das Schreiner wohnt zwei Häuser weiter links“. Darauf sagte das Mann: „Das Doktor ist bei meinem kranken Frau gewesen und hat ihm ein Medizin verordnen wollen. Im ganzen Haus war aber kein Feder, kein Tinte und kein Papier gewesen, nur ein Kreide. Da hat das Herr Doktor das Rezept an das Stubentür geschrieben, und nun soll das Herr Apotheker so gut sein und das Medizin kochen.“ Richtig so, wenn das Medizin nur gutgetan hat. Wohl dem, das sich in dem Not zu helfen weiß.


Mir gefällt’s.




Mal wieder Erna


Meine Scheidung von Moni lag nun schon einige Jahre zurück. Ich war trotzdem immer noch Single. Als Privatdetektiv hat man nicht viele Gelegenheiten, andere Frauen kennenzulernen. Die einzige Frau, mit der ich inzwischen ausgegangen war, hieß Erna Singmann. Die Mistbiene hatte sich jedes Mal auf hinterhältige Weise ein Date mit mir erschlichen. Diese Nervensäge arbeitete nämlich auf dem Einwohnermeldeamt, und ich benötigte gelegentlich dringend ein paar Informationen über gewisse Personen. Das einzig Gute war, dass Erna jedes Mal, wenn wir zusammen essen waren, freiwillig bezahlte. Auf Deutsch gesagt, sie war scharf auf mich. Mich wunderte nur, dass die Frau trotz meiner deutlichen Ablehnung immer noch nicht aufgegeben hatte. Sie spielte mir Aprilscherze, beschaffte mir Fälle, oder jubelte mir ihren Bruder als Logiergast unter. Manchmal warf sie auch Theaterkarten in meinen Briefkasten, oder traktierte mich mit Anrufen. Zurzeit allerdings hatte ich lange nichts mehr von ihr gehört. Meine Hoffnung, dass dies auch weiterhin so bleiben würde, erwies sich leider als verfrüht.


Mein Bankkonto erinnerte mich daran, dass man ohne Reißverschluss und ohne Knöpfe die Hose nicht zumachen kann. Mit anderen Worten, ich konnte mal wieder keinen Knopf mein Eigen nennen. Zwar garantierte mir der Inhalt des Kühlschranks für einige Zeit das Überleben, aber irgendwann würde der auch mit meinem Konto übereinstimmen, also leer sein. Ich brauchte daher wieder einmal dringendst einen geldbringenden Fall. Das einzige, was ich noch zum Überfluss besaß, war guter, hochprozentiger Bourbon. Bei einer Internetauktion hatte ich mir zwanzig Flaschen ersteigert. Damals besaß mein Konto auch noch mehrere Zahlen linksseits vom Komma. Lang, lang ist’s her. Also entkorkte ich eine Flasche, besser gesagt, ich schraubte sie auf, und spielte Dampfer mit Leck. Ich ließ mich langsam volllaufen. Als ich dann so abgefüllt war, dass ich wegen Explosionsgefahr vorsichtshalber nicht mehr über einem Zigarettenstummel ausatmen sollte, machte meine elektronische Türglocke Lärm. Ich wankte zur Tür. Nach dem Öffnen lächelte mich das liebreizende Gesicht der verhassten Erna an. Sie bemerkte natürlich sofort meinen Zustand: „Mein Gott, wie sehen denn deine Augen aus?“ Die Antwort darauf entlehnte ich der US-amerikanischen Westernkomödie ‚Cat Ballou‘: „Die solltest du erstmal aus meiner Richtung sehen!“ Meine satte Alkoholfahne ließ die Gute einen Schritt nach hinten ausführen. Diesen Umstand nutzte ich schamlos aus, um die Tür wieder zuzuschlagen. Erna konnte ich eben nicht besonders verknusen. Nicht einmal in betrunkenem Zustand.


Es gibt ein altes, russisches Sprichwort, das da lautet: ‚Ein Mann muss nur ein klein wenig hübscher aussehen, als ein Affe‘. Bei meinem morgendlichen Blick in den Spiegel musste ich betrüblicherweise konstatieren, dass ich dieses Ziel höchstwahrscheinlich in den nächsten vierundzwanzig Stunden nicht erreichen würde. Mein Frühstück bestand folgerichtig aus zwei Rollmöpsen, welche sich bis dato in meinem Kühlschrank ein Glas mit Essig und Zwiebeln geteilt hatten. Natürlich weiß ich, dass Alkohol kontraproduktiv für die Gesundheit ist, aber ein Privatdetektiv darf doch privat auch mal in einen depressiven Zustand verfallen. Und wer jetzt sagt, dass Alkohol keine Lösung ist, der hat auch völlig recht. Alkohol ist nämlich durchaus keine Lösung, sondern ein Destillat. Und außerdem betrinke ich mich ja nicht ständig, sondern teile mir den Bourbon ein. Es gibt auch Zeiten, da trinke ich gar keinen Alkohol. Wenn nämlich mein Bourbon alle ist, und ich kein Geld mehr habe, um neuen zu kaufen. Sei es, wie es sei, jedenfalls beschloss ich, lieber wieder ins Bett zu gehen und sicherheitshalber nicht in mein Büro zu fahren. Bei einer Verkehrskontrolle hätte es wahrscheinlich die Anzeige des Alkoholtesters explodieren lassen. Da ich meinen Führerschein aber noch weiterhin brauchte, zog ich mir die Decke über die Ohren und ließ den lieben Gott einen guten Mann sein. Gegen fünfzehn Uhr schlug mein Türgong an diesem Tag zum zweiten Mal an. Und da ich zum tausendsten Mal vergessen hatte die Lautstärke herunterzuregeln, kringelte es mich auf meiner Schlafstätte zusammen, wie die sprichwörtliche Spinne auf der heißen Herdplatte. Es dauerte eine geraume Weile, bis ich mich endlich aufgerappelt und meine Hose angezogen hatte. Als ich dann die Tür öffnete, war weit und breit niemand zu sehen. Ich tappte in die Küche und brühte mir erstmal einen Kaffee auf, als mein Handy klingelte. Es war Erna Singmann: „Wo bist du? Dein Büro ist verschlossen, und zu Hause bei dir rührt sich auch nichts“. Ich antwortete teilnahmslos: „Sie sprechen mit dem Anrufbeantworter von Levin Baer. Aus Stromspargründen muss das Gespräch jetzt unterbrochen werden!“ Dann legte ich auf. Kurz darauf klingelte es erneut. Natürlich war es wieder Erna: „Ich weiß, dass du immer in Geldangelegenheiten etwas klamm bist. Wie wär’s, wenn du mich heiratest? Wie du weißt, habe ich jede Menge Knete geerbt. Das reicht für uns beide dicke bis zur Rente. Du brauchtest nie wieder einen Fall zu bearbeiten. Was sagst du?“ Etwas geladen antwortete ich: „Ich sage dazu jetzt nur, wer die Mitgift will, der muss auch das Gift mitnehmen. Nein danke!“ Dann schaltete ich das Handy aus und verbrachte den Rest des Tages vor dem Fernseher.


Als ich am nächsten Tag im Büro saß, ging es mir schon wesentlich besser. Es fehlte nicht viel, und ich hätte beinahe gute Laune gehabt. Gegen vierzehn Uhr betrat ein Mann mein Heiligtum. Seine Kleidung schien nicht besonders teuer gewesen zu sein, sah aber aus, als hätte man alles vor knapp zwei Minuten akkurat gebügelt. Nachdem er Platz genommen hatte, begann er ohne Aufforderung loszusprudeln: „Vor annähernd einem Jahr hat meine Frau Selbstmord begangen. Jedenfalls ist das die offizielle Version. Ich glaube immer noch, dass sie ermordet wurde, obwohl sie zugedeckt auf dem Sofa lag. Übrigens wurde ich zu Anfang als Mörder verdächtigt, denn unsere Ehe war nicht mehr die beste. Außerdem hat man auch unseren Kater dabei getötet. Es war allgemein bekannt, dass ich das Tier nicht leiden konnte. Der war so vollgefressen, dass wir sogar eine größere Katzenklappe in unsere Tür einbauen lassen mussten, sonst wäre das Vieh stecken geblieben. Jetzt sind aber die Untersuchungen abgeschlossen und ich bin rehabilitiert, da ich zum Todeszeitpunkt nachweislich auf meiner Arbeitsstelle war. Außer meiner Frau und mir hatte keiner Schlüssel zu unserer Wohnung, es wurden keinerlei Einbruchsspuren gefunden, und wir haben außen an unserer Tür keine Klinke, sondern nur einen starren Knauf. Ohne Schlüssel kommt keiner bei uns rein. Am Gasherd war der Schlauch abgezogen worden, aber daran waren nur die Fingerabdrücke meiner Gattin. Meine Frau wies auch keine Spuren von einem Kampf oder irgendwelche Verletzungen auf. Man ist davon ausgegangen, falls meine Frau von sich aus jemanden in die Wohnung hereingelassen hätte, dann wäre ihr bestimmt die Manipulation am Herd aufgefallen. Also wurde es als Suizid eingestuft. Die Fenster waren nämlich auch alle fest verschlossen“. Ich zog die Stirn in Falten: „Was genau soll ich dabei tun?“ Er räusperte sich: „Na ja, auch wenn ich in letzter Zeit mit meiner Frau nicht mehr so ganz glücklich war, möchte ich doch, dass ihr Mörder gefunden wird. Meine Arbeitskollegin meinte gestern, Sie könnten das“. Ich stutzte: „Und wer, bitte schön, ist Ihre Arbeitskollegin?“ Seine Antwort brachte schlagartig mein Blut in Wallung: „Erna Singmann“. Ich sprang auf: „Wenn Sie Erna hergeschickt hat, dann können Sie gleich wieder gehen!“ Er war zutiefst erschrocken: „Um Himmels Willen nein, Erna hat mich nicht geschickt. Ich habe nur auf Arbeit herumgefragt, wer einen Privatdetektiv kennt. Das ist alles“. Noch etwas ungläubig nahm ich wieder Platz: „Wenn ich den Auftrag annehme, dann kostet Sie das zweihundert pro Tag, und ich muss zunächst Ihre Wohnung gründlich in Augenschein nehmen“. Er war einverstanden.


Meine Hoffnung, etwas in der Wohnung zu entdecken, verflüssigte sich wie Butter in einer heißen Pfanne. Auch meine Idee, dass der Mörder durch den Keller gekommen sein könnte, zerplatzte wie eine schillernde Seifenblase. Es war ein Fertighaus, das man auf einer Betonplatte errichtet hatte. Es gab also keinen Keller. Während ich die Fenster inspizierte, bellte auf dem Nachbargrundstück ständig ein Hund. Ich fragte meinen Klienten, ob ihn das nicht nerven würde. Er meinte gelassen: „Das ist nur der Jack Russell von meinem Nachbarn. Der freut sich immer wie wild, wenn ihm sein Herrchen Kunststücke beibringt. Kommt aber nicht immer vor. Mich stört das nicht“. Ich bewunderte ehrlich seine Ruhe. Dann untersuchte ich noch die Wohnungstür, fand aber auch hier keinerlei Einbruchsspuren. Entweder war es doch ein Selbstmord gewesen, oder die Frau hatte ihren Mörder persönlich ins Haus gelassen. Dann hätte sie aber die Manipulation am Gasherd irgendwie bemerken müssen. Ich verabschiedete mich von meinem Klienten, um erstmal gründlich nachzudenken.


Es stimmt, dass Fernsehen bildet. Zumindest bei mir. Da mir für meinen Fall bisher nichts Kluges eingefallen war, saß ich am Abend vor meinem Fernsehgerät und schaute mir eine Episode einer älteren Krimiserie an. Dort konnte man sehen, dass jemand einen Hund abgerichtet hatte, welcher dann durch ein angelehntes Kellerfenster in ein Haus eindrang, um den Hahn an einem Gaskamin zu öffnen. Sofort kam mir der Hund des Nachbarn von meinem Klienten in den Sinn. Ich klappte meinen Laptop auf und suchte nach ‚Jack Russell‘. Ich erfuhr, dass ein Pfarrer namens Russell im Jahr 1819 seine erste rauhaarige Hündin namens Trump gekauft hatte, die als Stammmutter der Rasse gilt. Unter dem Artikel war das Bild so eines kleinen Jack Russell Terriers abgebildet. Und sofort war mir einiges klar. Ich musste wohl oder übel noch einmal zum Haus meines Klienten, um erneut die Tür zu untersuchen.


Die Hundehaare eines Jack Russell an der Katzenklappe reichten aus, um den Nachbarn zu belasten. Nach seinem Verhör wurde die Tote exhumiert, von der Gerichtsmedizin festgestellt, dass sie von dem Kerl schwanger gewesen war, und der Bursche wurde verhaftet. Es stellte sich heraus, dass er seinen Hund so abgerichtet hatte, dass dieser bei Abwesenheit der Frau durch die vergrößerte Katzenklappe ins Haus gelangt war, und daraufhin die Tür von innen öffnen konnte, indem er mit seiner Schnauze die Klinke herunterzog. Der Nachbar war daraufhin eingedrungen und hatte den Gasschlauch abgezogen. Als kurz darauf das Opfer nach Hause kam, bemerkte sie wahrscheinlich noch keinen Gasgeruch. Dann legte sie sich auf das Sofa und schlief ein, um nie wieder zu erwachen.


Mein Klient sah sehr verstört aus, als ich schreiend aus seiner Wohnung flüchtete. Dabei wollte er doch nur dankbar sein. Da ich den Fall gelöst und Erna mich empfohlen hatte, wollte er uns beiden ein gemeinsames Essen spendieren. Schade, dass ich nur einen Elektroherd besitze, ansonsten hätte ich auf der Stelle mittels Gas Selbstmord begangen.




Die zwei seltsamen Wörter


Papi, heißt es eigentlich Brecklebreck oder Bricklebrit?


Hä? Was heißt was?


Na Brecklebreck oder Bricklebrit?


Keine Ahnung, wovon du da redest.


Ich will doch nur wissen, wie es richtig heißt, Brecklebreck oder Bricklebrit!


Ich weiß immer noch nicht, was du im Grunde von mir willst. Wie kommst du denn auf solche Wörter?


Na unsere Lehrerin sagt Bricklebrit, und Mami hat immer Brecklebreck gesagt. Und was ist nun richtig?


Woher soll ich das wissen. Ich weiß ja noch nicht einmal, worum es hier eigentlich geht.


Ach Papi, hör doch mal zu! Es geht um Brecklebreck oder Bricklebrit.


Und wenn du es noch zehnmal sagst, ich weiß nicht, was du damit meinst.


Du sagst doch sonst auch immer, dass du über alles Bescheid weißt.


Sowas hab ich nie gesagt.


Doch! Als du dich neulich mit Mami gestritten hast, da hast du das ganz laut gesagt. Ich hab es bis in mein Kinderzimmer gehört.


Das war doch etwas ganz anderes. Mami hat, ohne mich zu fragen, Geld gespendet. Und ich habe es heraus bekommen.


Darf man denn kein Geld spenden?


Doch. Aber ich hätte es halt gern vorher gewusst.


Und hättest du dann Mami verboten zu spenden?


Natürlich nicht.


Dann ist es doch gleich, ob du es gewusst hast oder nicht. Warum musstet ihr dann streiten?


Warum, warum. Frag nicht so viel!


Aber du hast gesagt, ich soll viel fragen, damit ich etwas lerne.


Ok. Gut. Richtig. Du darfst natürlich fragen!


Dann sag mir bitte, ob es Brecklebreck oder Bricklebrit heißt!


Also Himmelkreuz … ich meine, woher kennst du diese Wörter?


Von der Lehrerin und von Mami. Die Lehrerin hat Bricklebrit gesagt, und Mami …


Brecklebreck. Ich weiß.


Wenn du es weißt, dann sag doch, was richtig ist!


Mensch Mädel, dass könnte ich doch nur, wenn ich den Zusammenhang kennen würde!


Zusammenhang? Ich kenne nur Vorhang. Vielleicht ist es ein Zusammenhang, wenn man zwei Vorhänge zusammenhängt?


Nein, nein! Mit Zusammenhang ist … äh … der Kontext gemeint.


Kontext?


Wie erkläre ich dir das jetzt am besten? Sagen wir mal so, es ist eine Beziehung. Also anstatt Zusammenhang kann man auch Kontext oder Beziehung sagen. Also Kontext und Beziehung ist das gleiche. Verstehst du?


Also hätte Mami auch Kontext sagen können, als sie von deiner Sekretärin gesprochen hat?


Bitte was? Das geht dich nichts an. Du sollst nicht immer lauschen, wenn sich Erwachsene unterhalten! Interessiere dich lieber für Dinge, die für Kinder gedacht sind!


Mache ich ja. Aber du sagst mir ja nicht, ob es Brecklebreck oder Bricklebrit heißt.


Jetzt werde ich aber gleich wahnsinnig! Wann und wo hat Mami Brecklebreck gesagt?


Nachdem ich ihr gesagt habe, dass die Lehrerin Bricklebrit gesagt hat.


Gleich schmiere ich dir eine! Wann hat deine Lehrerin das gesagt?


Hat sie gar nicht.


Bitte? Ich denke die Lehrerin hat Bricklebrit gesagt. Waren das nicht deine Worte?


Ich hab gesagt, die Lehrerin hat Bricklebrit gesagt. Aber nicht, dass es meine Lehrerin war. Es war die Aushilfslehrerin, weil Frau Müller krank ist.


Das ist mir doch völlig schnurz, welche Lehrerin das war! Also wann hat die Aushilfslehrerin Bricklebrit gesagt?


In der Schule.


Herrgott nochmal! Geht das nicht auch etwas genauer?


Im Unterricht.


Mädchen, du stehst kurz vor einer Ohrfeige. Was war das nun für ein Unterricht?


Kein richtiger. Weil die Frau Müller plötzlich ganz auf einmal kurzfristig krank geworden ist, hat die Aushilfslehrerin ein Märchen vorgelesen.


Jetzt kommen wir der Sache schon näher. Welches Märchen war denn das?


Tischlein deck dich.


Ja dann ist es klar. Es ist das Wort, das im Märchen vorkommt. Was war das doch gleich?


Bricklebrit.


Siehst du, dann ist eben Bricklebrit richtig.


Aber Mami hat gar nicht von Tischlein deck dich erzählt. Es ging um einen alten Zauberer, und der hat immer Brecklebreck gesagt. So als Zauberspruch.


Jetzt werde ich dann doch verrückt! Da hat doch das eine mit dem anderen gar nichts zu tun. Beides ist richtig. Warum fragst du nur so etwas Dummes?


Wegen der Schokolade.


Bitte? Was für eine Schokolade?


Die mir Mami versprochen hat, damit ich dich ablenke.


Moment! Moment! Wieso ablenken?


Damit Mami den Film sehen kann, und du nicht die blöde Sportschau einschaltest.




Frühstückseier


Die meisten Menschen setzen sich hin und wieder vor ihr Fernsehgerät, um sich informieren oder bespaßen zu lassen. Ein Privatdetektiv macht das auch nicht anders. Wenn ich nicht gerade wegen eines Falles unterwegs bin, sitze ich auch gelegentlich vor dem Flimmerkasten. Allerdings schränke ich meinen Fernsehkonsum immer und immer mehr ein. Das hat natürlich seinen Grund. Was mir da jedes Mal entgegen flimmert, kotzt mich langsam an. Gegen Pay-TV hat mein Bankkonto Einspruch eingelegt, und die Fernsehwerbung raubt mir den letzten Nerv. Da behauptet beispielsweise eine Frau, das eine Zahnbürste „alles“ verändert hat. Aber bei mir hat sich da gar nichts geändert. Ich bin nach wie vor ziemlich hässlich im Gesicht, mein Konto macht mir auch immer noch vor, wie man schnell abnehmen kann, und mein kleines Auto braucht weiterhin Treibstoff. Da hätte ich wirklich mal eine Veränderung gebraucht. Was mich ebenfalls leicht verärgert, ist die Tatsache, dass es bei den verschiedensten Lotto-Werbungen scheinbar immer nur Gewinner gibt. Von den Millionen hoffnungsgetäuschter Einzahler wird nie berichtet. Und dann gibt es noch eine Werbung, in welcher mir erklärt wird, dass es neuerdings von einer bestimmten Firma waschbare Unterwäsche gibt. Was glauben denn diese Knallschoten, was ich bisher mit meinen Unterhosen gemacht habe? Jeden Abend verbrannt, oder was? Selbst wenn ich Filmchen aus dem Internet schaue, ploppt immer wieder Werbung auf. Langsam kommen mir wider Willen solche Gedanken, wie zum Beispiel: Wenn Stiftung Warentest Vibratoren testet, ist da befriedigend besser als gut?


Samstagabend. Der Tag war ruhig, aber ich hatte noch eine traurige Aktion vor mir, nämlich den Schraubverschluss der letzten Flasche Wein zu öffnen. Traurig deshalb, weil es die letzte von hundert Flaschen war, die ich vor ungefähr drei Jahren als Honorar für einen bravourös gelösten Fall bekommen hatte. Eine Flasche später, während ich zweimal den Fernseher ein- und frustriert wieder ausgeschaltet hatte, besaß ich die nötige Bettschwere. Ich tappte in mein Badezimmer, natürlich barfuß. Ich gehe zuhause immer barfuß. Eine kleine Marotte von mir. Ebenfalls typisch für mich ist die Tatsache, dass ich etwas vergesslich bin. Also hatte ich vergessen, dass mir vor einigen Augenblicken der Flaschenverschluss vom Tisch gekullert war. Wenn ein metallener Schraubverschluss mit der Öffnung nach oben auf dem Boden liegt, und ein Tollpatsch barfüßig durch die Gegend stiefelt, dann weiß jeder halbwegs intelligente Mensch, was die Folge davon ist. Erstaunlicherweise blutete meine Fußsohle nur ganz wenig. Natürlich hatte ich kein Wundpflaster im Haus, aber ein vorsichtig angedrücktes Zellstofftaschentuch tat auch das Seine. Während ich mit der Zahnbürste meine Kauwerkzeuge malträtierte, vernahm ich plötzlich ein seltsames Geräusch. Ein unangenehmes Klirren. Zunächst dachte ich, dass ich mich vielleicht verhört hätte, jedoch als ich aus dem Bad zurückkam, glotzte mich mein Wohnzimmerfenster mit einem großen Loch an. In der Stube lag ein Stein, an welchen ein Zettel mittels Paketschnur gebunden war. Ich beschloss meine Nacktheit mit einer Hose zu verschleiern, sowie aus Sicherheitsgründen Gummihandschuhe überzustreifen. Dann popelte ich den Zettel vom Stein herunter. Darauf stand in einer ungelenken Handschrift: „Das war noch nicht alles!“ In meinem Hirn breitete sich eine Leere aus, die bestimmt gut und gerne bei Bedarf das gesamte Universum hätte ersetzen können. Keine Ahnung, was mein anonymer Freund von mir wollte. Kopfschüttelnd holte ich einen Karton aus der Abstellkammer, den ich mittels einer Schere von einem Seitenteil befreite. Ein paar Streifen Klebeband krallten die zugeschnittene Kartonage an meinem weidwunden Fenster fest. Stein, Schnur und Papier wanderten in eine Tüte. Am nächsten Tag würde ich in meinem Büro die Korpora in Ruhe untersuchen. Jetzt hieß es erstmal das Bett zu beehren, um mein unwissendes Hirn der Erholung zuzuführen.


Ich weiß nicht genau warum, aber wenn jemand über einen guten Spürsinn verfügt, dann sagt man gelegentlich, er hätte ein feines Näschen. Und meine Nase sagte mir, dass der Werfer des fenstervernichtenden Wurfgeschosses irgendwie mit Hühnern zu tun haben musste. Eine anhaftende Substanz erinnerte mich mit ihrem Geruch deutlich an meine Kindertage. Damals musste ich meinem Vater immer bei periodisch anberaumten Reinigungen unseres Hühnerstalls helfen. Viel mehr bekam ich nicht heraus. Also rief ich erstmal einen Glaser an. Der weigerte sich standhaft, die Reparatur bei mir zu Hause auszuführen. Ich hätte gefälligst meinen Fensterflügel in seine Werkstatt zu bringen. Typisch Handwerker. Denen macht es anscheinend Spaß, uns Unwissende zu drangsalieren. Als neulich mein Kühlschrank irgendwie stromlos wurde, habe ich höflich den Elektromonteur gefragt, wie hoch denn der Schaden zu veranschlagen sei. Und er meinte hinterhältig lächelnd, dass lediglich der Stecker einen neuen Kühlschrank braucht.


Der nächste Morgen verlief anfänglich genauso, wie an den vergangenen Tagen. Ich kleckerte ausgiebig während des Frühstücks. Diesmal mit Eigelb. Das Zeug hatte unerklärlicher Weise dermaßen Lust zum Fallen, dass es garantiert bis zum Erdmittelpunkt gestürzt wäre, hätte es mein Teppich nicht vorher aufgehalten. Ich nahm mir vor, in Zukunft nur mehr hartgekochte Eier zu verspeisen. Aber zunächst musste ich meinen Teppich reinigen. Und wie üblich stieß ich dabei mit dem Hinterkopf derart heftig an die Tischkannte, dass ich mehr Sterne vor den Augen hatte, als ein Astronaut, der aus dem Fenster einer Raumstation blickt. Als ich das Eigelb aus dem Putzlappen wusch, kam mir plötzlich eine Idee. Also fuhr ich, im Gegensatz zu sonst, danach nicht sofort ins Büro, sondern klingelte bei meinem Nachbarn. Der war zwar schon zur Arbeit gefahren, aber zum Glück war seine Frau noch zu Hause. Etwas verlegen kratzte ich mich am Kopf: „Sie werden entschuldigen, aber ich hätte da eine Frage. Ihr Mann hat mir mal erzählt, dass Sie Ihre Eier nicht im Supermarkt kaufen, sondern direkt von einem Bauern beziehen. Könnten Sie mir vielleicht sagen, wie der Bauer heißt, und wo sich sein Bauernhof befindet?“ Sie schien keineswegs über meine Frage verwundert zu sein: „Das ist kein direkter Bauer. Es ist ein Hühnerhof im nächsten Ort. Ein wenig abseits zum Wald hin. Es gibt auch einen selbstgebastelten Wegweiser. Hühnerfarm Gumpert. Aber ich glaube, der hat Konkurs angemeldet. Jedenfalls haben wir zuletzt keine Eier mehr bekommen“. Ich nahm mir vor, erst einmal in meinem Büro nach dem Rechten zu sehen, um danach einem gewissen Herrn Gumpert einen Besuch abzustatten.


Als ich mein Auto vor dem Grundstück abstellte, kam ein Mann mit verdreckten Gummistiefeln und einem Hammer in der Hand auf mich zu: „Hauen Sie ab! Ich habe Ihren Kollegen bereits erfolgreich verscheucht. Bei Ihnen klappt das garantiert auch“. Er hob den Hammer, und ich machte vorsichtshalber einen Schritt rückwärts: „Meinen Kollegen? Was für einen Kollegen. Ich habe keinen Kollegen“. Er ließ den Hammer sinken: „Ach, dann sind Sie gar nicht vom Veterinäramt? Tut mir leid, aber ich verkaufe keine Eier mehr. Gibt ja auch keine Hühner hier auf dem Hof. Alle abtransportiert“. Er feuerte den Hammer hinter sich an den Zaun: „Angeblich Kokzidiose. Alles Lüge!“ Ich fragte aufgrund seines erregten Gemütszustandes lieber nicht, was diese Kokzidiose eigentlich sei. Er fuhr hochgradig erregt fort: „Aber diesem Kerl vom Veterinäramt hab ich es gezeigt, diesem Baer! Dem hab ich die Fensterscheibe eingeschmissen. Und ich lass mir noch ein paar andere Sachen einfallen. Da können Sie Gift drauf nehmen!“ Ich spürte förmlich, wie meine Augen immer größer wurden: „Gift vertrage ich nicht. Aber haben Sie wirklich Baer gesagt? Dann kann ich Ihnen mitteilen, dass Sie nicht dem Baer vom Amt, sondern einem unschuldigen Privatdetektiv gleichen Namens das Fenster ruiniert haben. Und dieser Detektiv bin ich. Aber wenn Sie die Rechnung bezahlen, sehe ich von einer Anzeige ab. Er sackte mit einem Schlag in sich zusammen: „Scheiße! Tut mir wirklich leid. Schicken Sie mir bitte die Rechnung! Natürlich bezahle ich“. Er drehte sich um, hob seinen Hammer auf und trabte mit hängendem Kopf in Richtung Haustür.


In der Regel betreten die Menschen mein Büro etwas unschlüssig. Wohlerzogene klopfen sogar vorher an. An diesem Tag wurde aber die Tür regelrecht aufgerissen. Ein Mann im grauen Anzug fuchtelte mit einem Dienstausweis vor meiner Nase herum: „Sind Sie Herr Baer? Waren Sie gestern Nachmittag bei einem gewissen Herrn Gumpert? Und gibt es dafür eventuell Zeugen? Sind Sie gewillt hier auszusagen, oder wollen Sie lieber vor einen Richter?“ Nun machen mich derartige Überfälle überhaupt nicht an. Ich lehnte mich genüsslich zurück: „Darf es vielleicht auch eine Richterin sein? Oder sind Sie vielleicht ein Vertreter des Maskulinismus? Oder gar ein Antifeminist? Weiß das Ihr Vorgesetzter? Sind Sie bereit, das hier zu bekennen?“ Ihm verschlug es die Sprache, und er blieb eine kurze Zeit wie erstarrt stehen. Ich benutzte die Pause zu einem weiteren verbalen Schlag: „Angenehm, ich heiße Levin. Und Sie? Oder sind Sie ohne eine hinreichende Erziehung groß gezogen worden?“ Vielleicht hätte ich nicht so angriffslustig sein sollen. Jedenfalls wurden mir wenigstens im Verhörraum die Handschellen abgenommen.


Ich hatte mich, leicht genervt, etwa drei Minuten in dem großen Spiegel an der gegenüberliegenden Wand betrachtet. Gefühlt waren es allerdings mindestens zehn bis zwölf Minuten. Dann betrat ein verhältnismäßig junger Mann den Raum und richtete die blödeste Frage der Welt an mich: „Wissen Sie, warum Sie hier sind?“ So lässig es ging antwortete ich: „Nein, wissen Sie es?“ Er nahm an der anderen Tischseite Platz: „Wie wäre es zunächst mit Beamtenbeleidigung? Mein Kollege war nicht davon angetan, dass Sie ihm so blöd gekommen sind“. Ich lehnte mich überheblich zurück: „Moment! Es gab überhaupt keine Beleidigung. Zumindest nicht meinerseits. Und außerdem können Beamtenbeleidigungen laut Strafgesetzbuch § 185 lediglich mit einer Geldstrafe oder mit Freiheitsentzug bis zu einem Jahr geahndet werden. Von Entführung in Handschellen habe ich dort nichts gelesen. Übrigens wird sich ihr Kollege ohne Zeugen wohl ziemlich schwer tun, irgendeine Beleidigung zu beweisen. Ich hingegen kann jederzeit eine Freiheitsberaubung entsprechend § 239 StGB belegen. Und wenn Sie mir jetzt keinen Haftbefehl zeigen, stehe ich auf und gehe nach Hause“. Mit so viel Chuzpe hatte mein Gegenüber wahrscheinlich nicht gerechnet. Jedenfalls wechselte er etwas konsterniert das Thema: „Sie sind hier, weil Herr Gumpert Sie angezeigt hat“. Ich klatschte mir auf den Oberschenkel: „Nicht schon wieder! Das ist nun schon die zweite Verwechslung. Dieser Gumpert hat mich anfangs auch mit einem Herrn Baer vom Veterinäramt verwechselt. Wenn Sie Ihre Arbeit richtig machen würden, dann wüssten Sie, dass ich nicht dieser Baer bin“. Er schmunzelte selbstgefällig: „Oh, wir haben unsere Arbeit gemacht. Und dabei haben wir festgestellt, dass es beim Veterinäramt keinen Herrn namens Baer gibt. Im gesamten Landkreis gibt es nämlich nur einen einzigen Herrn, welcher Baer heißt. Und nun raten Sie mal, wer das ist! Oder wollen Sie vielleicht abstreiten, dass Sie Herrn Gumpert aufgesucht haben? Das wäre einigermaßen zwecklos. Ein Zeuge hat sie gesehen“. In diesem Moment klopfte jemand von der anderen Seite an den Spiegel. Mein Widersacher stand auf und verschwand nach draußen. Kurz darauf kam ein älterer Glatzkopf hereingeschneit und meinte scheißfreundlich, ich könne gehen, weil mich Herr Gumpert mit seiner Aussage entlastet hätte. Ich wäre nicht der Gesuchte, und man wolle sich bei mir wegen der Unannehmlichkeiten entschuldigen. Das ließ meine bisher schlechte Laune dann doch bis auf das Level „stinksauer“ abrutschen. Ein kaputtes Fenster, ekelhafte Handschellen und ein nerviges Verhör, nur wegen so eines dämlichen Arschlochs, der meinen Namen benutzt hatte. Das musste ich erstmal mit einer Flasche Bourbon diskutieren.


„Von Zufall spricht man, wenn für ein einzelnes Ereignis oder das Zusammentreffen mehrerer Ereignisse keine kausale Erklärung gefunden werden kann“ (Wikipedia). Und ich habe keine Erklärung für das Folgende gefunden. Zumindest keine kausale. Ich weiß nur, dass meine Bank, aus welchem Grund auch immer, geschlossen hatte, und ich weder Bargeld noch EC-Karte mit mir führte. Da aber in der Regel der Supermarkt nicht anschreibt, fuhr ich in den Nachbarort, um in der dortigen Bankfiliale etwas Geld von meinem Konto abhobeln zu können. Vor mir stand ein Mann am Schalter, der mittels einer größeren Summe ein Konto eröffnen wollte. Ich traute meinen Ohren kaum, als er sich mit dem Namen Phillip Baer registrieren ließ. Nun besitze ich zwar keine Handschellen, aber ich hatte meist aus praktischen Gründen ein oder zwei Kabelbinder bei mir. Den Aufruhr in der Bank konnte man getrost mit einem Hühnerstall vergleichen. Und in der Folge bekam auch Herr Gumpert seine Hühner von dem Trickbetrüger zurück, der falsche Herr Baer bekam gesiebte Luft zum Atmen, und der richtige Herr Baer bekommt aus Dankbarkeit jede Woche sechs frische Eier geliefert. Mann, das wird vielleicht wieder eine Kleckerei.




Das Märchen vom Bäumchen


Es war einmal, also wirklich nur einmal, nicht zweimal oder dreimal, und es ist gar lange her, da wuchs urplötzlich neben dem Eingang einer alten Windmühle ein kleines Bäumchen aus dem Boden. Direkt neben dem windschiefen Bänkchen, auf dem der Müller und seine Frau nach getaner Arbeit kurz rasteten, um gemeinsam die letzten Strahlen der untergehenden Sonne zu genießen. Kurz darauf gingen die beiden aber wieder an die Arbeit. Die Müllerin spann auf einem alten Spinnrad Wolle zu feinstem Garn, und der Müller schnitzte aus dem Holz eines vor Kurzem gefällten Birnbaumes kleine Figuren. Zu Ostern waren das possierliche Häschen, zu Weihnachten lustige Nikoläuse, und das restliche Jahr über waren es eben Heiligenfiguren. So konnte das fleißige Ehepaar ihre selten gefüllte Haushaltskasse ein wenig aufbessern. Als der Müller und seine Frau an einem Abend das Bäumchen entdeckten, holte die Müllerin geschwind eine Kanne mit Wasser aus ihrer Küche, um den Neuankömmling manierlich zu besprengen. Dabei kam es ihr vor, als würde sich das Bäumchen dankbar vor ihr verneigen. Aber es war wohl nur ein Schwapp Wassers, das den dünnen Stamm nach vorn bog. Fortan begutachteten die Eheleute jeden Abend wohlwollend den Fortschritt, den das Bäumchen in Sachen Wachstum an den Tag legte. Und als der Herbst kam, leuchteten an den Zweigen drei kleine Äpfel. Etwas so groß wie eine Kirsche, aber durch und durch aus purem Golde. Als der Müller dies sah, rief er erfreut: „Dem Herrgott sei Dank! Jetzt können wir uns eine Kuh kaufen, und haben jeden Tag frische Milch“. Doch seine Frau sagte: „Du Narr! Kühe geben nur Milch, wenn sie ein Kälbchen haben. Und wo willst du das Futter für die Kuh hernehmen? Wir besitzen doch weder Weide noch Garten. Lass lieber die goldenen Früchte an dem Baum, wer weiß wozu das gut ist. Der Allmächtige wird sich schon etwas dabei gedacht haben“. Aber der Müller war damit keineswegs zufrieden: „Schau Weib, wenn wir schon über Gold verfügen, dann sollten wir auch etwas damit anfangen. Gold kam in die Welt, damit man es ausgebe. Wir können uns doch von dem reichen Bauern Eier, Speck und Schinken besorgen. Vielleicht auch von dem Wiesenwirt ein Fläschchen guten Weines! Was sagst du?“ Die Frau aber meinte, man solle die Früchte dort lassen, wo sie aus Sicht des Bäumchens auch hingehörten. So stritten die beiden Tag um Tag. Bis es dem Müller eines Tages zu bunt wurde. Er stahl sich des Nachts vorsichtig aus der ehelichen Bettstatt, tappte auf leisen Sohlen nach draußen und pflückte die kleinen, goldenen Äpfel ab. Dann versteckte er sie im Mehlkeller und schlich wieder zurück in die Schlafkammer. Aber so vorsichtig er auch handelte, seine Frau wurde das Umherschleichen doch gewahr: „Alter, was tust du mitten in der finsteren Nacht?“ Der ertappte Müller log: „Ach, ich glaubte ein Geräusch gehört zu haben. So ging ich dann um zu sehen, ob nicht ein Einbrecher unsere Mühle als sein Ziel erkoren hatte“. Die Frau schüttelte den Kopf: „Du bist fürwahr ein Narr. Was sollte man in einer alten Mühle schon stehen? Ein Sack Mehles wird wohl keinen Dieb erfreuen“. Dann schlief sie weiter. Der Müller aber, wegen seines schlechten Gewissens ob seiner heimlichen Tat, konnte die ganze Nacht kein Auge mehr zumachen.


Als am Abend die Müllersfrau vor die Mühle trat, um sich ein wenig auszuruhen, bemerkte sie auf der Stelle den frevelhaften Diebstahl. Sie rief zittrig nach ihrem Manne: „Hast du heut Nacht unserem Bäumchen die schönen Äpfel gestohlen? So gehe am Sonntag zum Pfarrer und beichte. Mag der Diener Gottes dir vergeben, ich kann das nimmermehr“. Der Müller aber, der sich schon längst überlegt hatte, welche feinen Sachen er für das Gold erwerben wollte, log abermals: „Ich nahm die Äpfel nicht“. Seine Frau, die ihn schon lange kannte, rief erbost: „Du lügst! Ich sehe es an deinem gerötetem Antlitz!“ Doch der Müller hielt zum dritten Male die Wahrheit zurück: „Nein. Gott möge mich strafen, wenn ich lüge!“ Mit diesen Worten gab sich dann die Müllersfrau doch zufrieden: „Also war gleichwohl ein ruchloser Einbrecher des nächtens vor unserer Tür. Möge ihn das Diebesgut kein Glück bringen. Wir aber werden das Bäumchen hegen und pflegen, damit es nächstes Jahr wieder Früchte tragen mag“.


Am nächsten Tag frischte der Wind kräftig auf. Die alte, schwächliche Mühle war aber dem Wetterunbill nicht mehr gewachsen. Mit einem lauten Knall zerbarst die Flügelwelle. Nun war guter Rat teuer. Während die Frau leise in ihre Schürze schluchzte, ging der Mann in den Mehlkeller und holte die drei goldenen Äpfelchen hervor: „Schau, alte Haut, damit gehe ich jetzt zum Schreiner. Er wird uns dafür eine neue und stabilere Welle fertigen. Hör auf zu heulen!“ Die Frau blickte auf: „Und du belogst mich doch! Bedenke aber, unrecht Gut gedeihet nicht!“ Der Müller winkte ab, und machte sich auf den Weg zum Schreiner: „Hier, alter Holzwurm, für dieses Gold wirst du mir eine neue Flügelwelle für meine Mühle fertigen!“ Der Schreiner aber war sein Lebtag ein arger Taugenichts gewesen. Vom Glanz des Goldes geblendet, schlug er dem Müller von hinten mit dem großen Holzhammer auf den Kopf. Dann zog er den Leblosen nach draußen auf seinen Pferdewagen, fuhr mit ihm in den Wald, und vergrub ihn einen halben Klafter tief in der Erde. Auf dem Rückweg aber fiel er einer Räuberbande in die Hände. Die rauen Gesellen nahmen ihm das Gold und banden ihn an einen Baum. Hernach fuhren sie unter Gejohle mit dem Gespann des Schreiners von hinnen.
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